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Verlorene und w iedergew onnene Vollm acht.

Fingerzeige einer uralten Geschichte 
Von P. Hans Dannenbaum, Hannover

P ro p h e ten sch ü le r sag ten  e in st zu Elisa: „Sieh doch, der R aum , 
wo w ir h ie r beim  U n te rr ic h t vor d ir sitzen, is t zu eng fü r  uns. W ir 
w ollen doch a n  den Jo rd a n  gehen  u n d  von do rt jeder e inen  B alken 
holen, d am it w ir u n s  h ie r e inen  R au m  h e rrich ten , wo w ir w ohnen 
k ö n n en “ . E r an tw o rte te : „ Ja  gehet h in “ . D a b a t e iner: „Sei doch 
so freund lich , deine K n ech te  zu beg le iten !“ E r erw iderte: „G ut, ich 
will m itg eh en “ . So g ing er d enn  m it ih n en , u n d  als sie a n  den 
Jo rd a n  gekom m en w aren , h ieben  sie die B äum e um . D a begab es 
sich, dass einem , der einen  S tam m  fällte , das eiserne B eib la tt ins 
W asser fiel; u n d  er rief la u t:  „O weh, H err! u n d  dazu  is t es e n t­
le h n t!“ D er M ann  G ottes aber frag te : „W ohin is t es gefa llen?“ 
Als er ihm  n u n  die S telle gezeigt h a tte , s c h n it t  (E lisa) ein  S tü ck  
Holz ab, w arf es h in e in  (stiess h ine in , L u th e r) u n d  b ra c h te  d ad u rch  
das E isen zum  Sqhw im m en. D an n  fo rderte  er ih n  auf: „Hole es 
h e ra u f!“ D er fasste  m it der H and  zu u n d  erg riff es. (M engebibel)

M erkw ürdige G esch ich ten  der Bibel sind o ft in  des W ortes 
w ah rs te r B edeu tung  des M erkens w ürdige G eschich ten . Diese u n te r  
dem  T itel „Das schw im m ende E isen“ bekann tgew ordene oder vie­
len  u n b e k a n n t gebliebene G eschich te  aus dem  Leben des P ro p h e­
te n  E lisa b eh an d elt das Generationsproblem w irk lichke itsnah  
u n d  leb en su n m itte lb a r, sie be leu ch te t das S pannungsvo lle  zwi­
schen  den A lten u n d  Ju n g en , zw ischen V ätern  u n d  Söhnen.

Noch bedeutungsvo ller e rsch e in t das P roblem  der verlorenen  
w iedergeschenk ten  Vollm acht eines M enschen, der im  D ienste 
seines p ro p h e tisch en  A m tes sich m ü h t.

Am R ande lieg t die herm en eu tisch e  F rage , in  w elcher Weise 
au ch  h eu te  noch  eine W undergeschichte ihren Sinn erschliesst.

M an tu t  g u t, solch eine G eschich te  so zu nehm en , wie sie 
d asteh t. N ur is t erforderlich , dass m an  lange u n d  g rü n d lich  h in ­
s ieh t, was d enn  w irklich  als G eschehnis gesch ildert wird. Biblische 
G esch ich ten  sind  wie B ilder grösser K ü n stle r oder wie bedeutende 
P ersönlichkeiten . M an m uss bescheiden u n d  schw eigend vor ihnen  
s teh en  bleiben u n d  ab w arten , bis m an  von ih n en  angesp rochen  
wird, ehe m an  zu voreilig oder g ar p lu m p  v e rtra u lic h  seine Mei­
n u n g  äussert.

So so llten  wir b eh u tsam  der R eihe n a c h  sagen, was w ir in 
dieser G eschich te  sehen können :

1. Ein zu eng gewordener Raum, in  dem  die ju n g e n  „K and i­
d a ten  der Theologie“ sich g a r zu seh r d rän g en  m üssen , u m  im  
„K ollegsaal“ ih ren  U n te rr ic h t zu em pfangen . D as is t ein e rfreu ­
liches Zeichen, w enn im  W erk G ottes die R äum e zu eng werden. 
E lisa h a tte  neue K rä fte  herangezogen , d enn  die S a a t seines Vor­
g ängers E lia w ar aufgegangen . Eine R eihe theologischer Aus­
b ild u n g ss tä tte n  w aren  geschaffen  u n d  a u c h  die bestehenden
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m u ssten  erw eite rt w erden. „E rw eitere den R aum  deines Zeltes. 
S p an n e  die B ehänge deiner W ohnräum e w eit au se in an d er, ohne 
zu sparen . M ache deine Zeltseile lan g  u n d  den R au m  deiner H ü tte  
weit. Du w irst ausb rechen  zur R ech ten  u n d  zur L in k en “ (Jesa ja  
54, 3).

2. Man m uss und darf schon selber m it Hand anlegen, w enn 
es vo rangehen  soll. Ju n g e  K rä fte  verlangen  neue R äum e, sie sch af­
fen sich neue F orm en  u n d  S tila rten . Es w äre g a r n ic h t gu t, w enn 
das ju n g e  G eschlecht in  g a r zu p h an tasie lo se r B escheidenheit sich 
im m er n u r  m it den T rad itio n en  der V ergangenheit ab finden  w ür­
de, s ta t t  dass ih r  n u n  selber etw as einfiele u n d  sie fü r  den „neuen  
M ost au ch  neue S ch läu ch e“ fände.

„W ir wollen a n  den Jo rd an  g eh en “ . —  „W ir wollen neue R äu ­
m e h e rr ic h te n “ . In  G ottes N am en! Das d a rf sein. A uch der P ro ­
p h e t Je rem ia  m a h n t einm al, den W ein in  neue F ässer u m zu sch ü t­
te n  (Jerem ia  48, 11 ff.). Es ist also n ic h t gu t, w enn ju n g e  M en­
schen  g a r zu u n g es tö rt au f den a lte n  B ah n en  der V äter sich zur 
R uhe setzen. O hne einen  Schuss revo lu tionären  G eistes g ib t es 
keine ech te  Jugend , au ch  im  G eistlichen  n ich t.

3. Aber m an  sollte den Segen und Rat der erfahrenen Mitarbei­
ter erbitten: „Sei doch so freund lich , deine K n ech te  zu b eg le iten“ . 
Die G egenw art u n d  W eisung eines re ifen  G o ttesm annes ist w ert­
voll u n d  bedeutungsschw er. D as w ar ja  die „Sünde R ehabeam s“ 
(2. C hron ik  10, 5— 11): „Er liess den R at, den ih m  die A lten  ge­
geben h a tte n , u n b e a c h te t u n d  berie t sich n u r  m it den ju n g en  
M ännern , die m it ihm  aufgew achsen  w aren  u n d  sich in  seinem  
D ienst b e fan d en “ . Die A nfänger u n d  „N eubekehrten“ so llten  n ach  
1. Tim . 3, 6 vorsich tig  u n d  bescheiden an s W erk gehen  u n d  nie 
vergessen, vor einem  g rau en  H au p te  au fzustehen . Es is t ein schönes 
Z eichen ech ten  V ertrauens, w enn ju n g e  M enschen R a t u n d  Hilfe 
der A lten begehren  u n d  bekom m en.

4. Reife Christen sollten sich dem auch n icht entziehen. Sie 
so llten  bere it sein, dem  A ppostel P au lu s  n ach zu e ifern  (2. Kor. 
1, 24): „N icht dass wir als H erren  über eu ren  G lauben  k o m m an ­
dieren  m ö ch ten : nein , w ir wollen H elfer u n d  M itarb e ite r bei eu rer 
F reude se in “ . —  Als Je th ro , der a lte  S chw iegervater des Mose, 
seinem  ü b e rla s te ten  Schw iegersohn g u te  R atsch läg e  g ib t (2. Mose 
18, 13— 22), fä llt das au f f ru c h tb a re n  Boden, weil es ein m it 
W eisheit u n d  G üte  gepaartes, väterliches W ort w ar: „D ein V erfah­
ren  is t n ic h t zw eckm ässig. Dabei m u sst du  selbst u n d  ebenso au ch  
die Leute, die bei d ir stehen , ganz erschöpft w erden. Die Sache 
is t zu schw er fü r dich. Du alle in  k a n n s t sie n ic h t d u rc h fü h re n “ . 
U nd d a n n  g ib t der S chw iegervater einen  ausgezeichneten  R at, 
dessen V erw irklichung sich  d a n n  ta tsä c h lic h  als h ilfre ich  erwies 
(V. 23): „W enn du es so m ach st u n d  G o tt es d ir g e s ta tte t, so w irst 
du  dabei bestehen  können , u n d  alle deine L eute  w erden befriedig t 
n a c h  H ause zu rückkehren . Mose aber befolgte den R a t seines 
S chw iegervaters u n d  ta t ,  was der ihm  vorgeschlagen  h a t te “ .

Die Ju g en d  sp ü rt wohl, ob die A lten sie n u r  sch u rig e ln  u n d
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kom m and ieren  wollen. W ohl der a lte n  G enera tion , die n ic h t ver­
g reisen  u n d  verkalken  m usste , sondern  ein w aches u n d  liebevolles 
Auge h a tte  fü r  die neu en  Wege der Ju n g en . „G ut, ich  will m it 
euch m itgehen . So ging er d enn  m it ih n e n “ .

5. Das corpus delicti. W äh ren d  n u n  die ju n g e n  L eute  B äum e 
um hieben , „begab es sich, dass einem , der einen  S tam m  fällte , das 
e iserne B eilb la tt ins W asser fiel“ . D am it ist die e igentliche M itte 
der G eschichte erre ich t. D as W erkzeug, das d ringend  nö tig  w ar, 
u m  den A ufbaup lan  zu verw irklichen, w ar ab h an d en  gekom m en. 
Die Bibel verw endet versch iedenartige  Bilder, u m  den W erkzeug­
c h a ra k te r  des W ortes G ottes zu kennzeichnen , das zum  A ufbau 
des R eiches G ottes d ient. Das W ort G ottes is t ein H am m er, der 
Felsen zerschm eisst (Jer. 23, 29), es ist eine Sichel (Offb. 14, 14), 
eine P flu g sch ar (Jer. 26, 18), ein W inzerm esser (Joh. 15), ein 
D resch sch litten  (Jes. 41, 15), ein Schm elzofen (Mal. 3, 3), eine 
T öpferscheibe (Jer. 18) usw.

W er dieses W ort G ottes zu h a n d h a b e n  verm ag, schw ing t die 
Axt G ottes oder h a n d h a b t das Schw ert G ottes. Das Schw ert k a n n  
s tu m p f w erden, die Axt k a n n  verlorengehen  u n d  das B eilb la tt, wie 
h ie r in  u n se re r G eschichte, k a n n  in  den Jo rd a n  fallen . D an n  ist 
die A rbeit g estö rt u n d  der D ienst unm öglich .

Eine fu rc h tb a re  M öglichkeit: Das W erkzeug, das ein M ann  
G ottes zu h an d h a b e n  verm ag, k a n n  in  se iner H and  s tu m p f w er­
den oder k a n n  seiner H and  en tg le iten . Die V ollm acht des heili­
gen G eistes bei der A u srich tu n g  der V erkündigung  des W ortes 
k a n n  verlorengehen.

A ufm erksam e W äch ter k önnen  „stum m e H u n d e“ w erden 
(Jes. 56, 9). Es is t m öglich, dass M enschen eine Z eitlang  „fein 
lie fen“ , aber d an n  aus der B ah n  g ed rän g t w erden oder zu F all 
kom m en (Gal. 3, 1; 5, 7). D er G eist G ottes, der den K önig Saul 
erfü llte  u n d  aus ihm  einen  n eu en  M ann m ach te , is t von ihm  ge­
w ichen (1. Sam . 10, 99; 16, 14). Es g ib t also die trag isch e  W irk ­
lichkeit, dass ein M ensch eine Z eitlang  im  D ienste G ottes s tan d  
u n d  B äum e zu fä llen  verm ochte u n d  d a n n  doch o h n m äch tig  
d as teh t, weil das B eilb la tt ihm  entfiel. D eshalb die B itte  des 
P salm isten : „N im m  deinen heiligen G eist n ic h t von m ir“ (Ps. 
51, 13; 119, 43).

6. Alle Vollm acht ist nur entlehnt. D as sp ric h t der junge 
P ro p h e ten sch ü le r ja  selber in  r ich tig e r E rk e n n tn is  des T a tb e s ta n ­
des aus. W om it w ir befäh ig t sind, das A ufbauw erk des Reiches 
G ottes zu tu n , ist n ic h t in u n ser Belieben geste llt, sondern  ist 
alles n u r  geschenkt, ist G nade. P au lu s  h a t  dies (2. Kor. 3, 5) k las­
sisch fo rm ulie rt: „N icht als ob wir von u n s  selber aus tü c h tig  
w ären, etw as V ernünftiges auszudenken , als stam m e es von uns 
selbst; nein , unsere  T ü ch tig k e it s ta m m t von G o tt“ , D as w ar ja  
die grosse Sünde des Z aubers Sim on (Apg. 8, 18 ff) , dass er m einte, 
die G abe des heiligen G eistes könne m an  m it Geld sich erkaufen . 
W er b e leh n t ist m it der V ollm acht von oben, R eich G ottes zu 
bau en  u n d  das W ort G ottes so zu predigen, dass die stolzen E ichen
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von B asan  zu Boden kom m en, weiss, dass es la u te r  G nade ist, 
unverd ien te  G nade.

7. Aber: Eine verlorene Axt kann wieder gehoben werden.
D azu bedarf es aber ein iger gew ichtiger V oraussetzungen , 

n äm lich  e inm al der eh rlich en  Busse u n d  A n erk en n u n g  der eige­
n en  O h n m ach t u n d  zum  ä n d e rn  der ge istesm äch tigen  Hilfe von 
aussen  u n d  oben her, m eist wohl v e rm itte lt d u rch  die helfende 
H and  eines e rfah ren en  G ottesm annes.

D er ju n g e  Theologe ru f t  la u t  aus: „O weh, H e rr!“ E r findet 
sich also n ic h t ab m it dem  T a tb estan d , dass er das Beil verloren 
h a t,  so n d ern  b eu g t sich in  tiefem  u n d  au frich tig em  V erlangen 
u n d  in  grösser B e trübn is  über die en tse tz liche  W irk lichkeit, dass 
er das E n tscheidende verloren  h a t. E r h a t  es zu h a n d h a b e n  ge­
w usst. Es sind  B äum e gefallen. D as B eilb la tt h a t  geblitz u n d  ge­
b lin k t in  der Sonne G ottes. Aber n u n  h ä l t  er n u r  den  elenden 
hö lzernen  B eilstiel in  der H and, w äh ren d  das B eilb la tt ih m  e n t­
fa llen  ist.

E r t u t  etw as E ntscheidendes, w enn er das la u t  au ssp rich t. 
Es w äre verhängn isvo ll gewesen, w enn er es verschw iegen oder gar 
zu verbergen  v e rsu ch t h ä tte , indem  er m it dem  S tiel des Beiles in  
der L u ft h e ru m fu ch te lte , als ob das Beil noch  d a ra n  sässe. D ann  
h ä tte  es zw ar so ausgesehen , jedenfalls  von fe rn  h e r u n g e fä h r so 
ausgesehen , als ob da noch  etw as E ch tes passierte , in  W irk lichkeit 
ab er w äre es T h ea te r, völlig nu tzloses So-tun-als-ob.

D er M ann  G ottes f ra g t ih n  d an n , wo es h ingefa llen  sei, und  
als ihm  die S telle gezeigt w orden w ar, s c h n it t  E lisa ein S tück  Holz 
zu rech t, s tach  n a c h  der Stelle h in  u nd  b rach te  d ad u rch  das Eisen 
zum  Schw im m en. Es finde t also ein  seelsorgerliches G espräch  
s ta t t ,  u n d  zw ar ein sehr freim ütiges. D er M ann G ottes sa g t n ic h t 
e in fach : „Ach, das is t ja  alles n ic h t so sch lim m , das w ird sich 
schon w ieder geben“ , sondern  er nö tig  den ju n g en  M enschen, ihm  
die Stelle zu zeigen, wo das p assie rt ist. M an m uss schon gelegen t­
lich  seinen M antel ö ffnen u n d  die w unde Stelle zeigen. Es geh t 
schon m an ch m al n ic h t anders, als dass der F in g er d a ra u f gelegt 
w ird u n d  dass m it einem  sch arfen , sp itzen  In s tru m e n t au f die 
S telle h ingestossen  wird, wo die N ot sitzt.

O hne solch eine bereitw illige A n erkennung  der eigenen Ver­
legenheit u n d  ohne den schonungslosen  Z ugriff eines v ä terlichen  
u n d  seelsorgerlichen G ottesm annes, der sch e in b ar erbarm ungslos, 
in  W irk lichkeit aber aus grösser B arm herz igkeit den F in g er d a ra u f 
leg t, w ird wohl das eine oder andere  bei den M enschen nie zu- 
rech tkom m en.

Das H andeln  des P ro p h eten  s te llt aber n ic h t n u r  ein Problem  
fü r  die A ufgaben der Seelsorge dar, die a lle in  G ru n d  h a t, sich zu 
zie lgerech tem  planvollem  H andeln , m ach en  zu lassen, ohne dass der W u n d erch a rak te r u n m itte lb a r  g ö ttlich e r Hilfe d ad u rch  beein­
trä c h tig t  w ird, — das au f den G ru n d  versunkene u n te r  dem  
strö m en d en  W asser u n s ich tb a re  Eisen g ib t v ielm ehr A nlass zu
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einem  V ergleich m it versunkenen , vergessenen oder g a r v e rd rän g ­
te n  E rlebnissen, die allem  bew ussten  B em ühen  u n zu g än g lich  blei­
ben u n d  als U rsache zu verzw eiflungsvoller Not au f dem  tie fen  
G ru n d  des U nterbew usstseins der m ensch lichen  Seele ru h en .

Es ist ein Bild der besonderen fachpsychotherapeutischen H il­
fe, die von seelsorgerlichem  B em ühen  w esensverschieden zw ar n u r  
den innerw eltlichen  Bereich des S chadens u n d  der Hilfe b e trifft, 
h ie r aber gerade das V ersunkene des U nterbew ussten  als A rbeits­
gebiet h a t  in  einem  A usm ass u n d  einer W eise, die n ic h t m eh r zum  
A ufgabengebiet der Seelsorge gehören. G erade w enn der U rsp rung  
der Not n ic h t m eh r zu sehen  ist, s ind  R ufe u n d  V ertrau en  zum  
erfah ren en , k u nd igen  H elfer besonders nö tig . Ä ngste, deren  G ru n d  
u n b e k a n n t ist, Z w angshand lungen , die so wenig S in n  haben , wie 
der blosse hö lzerne S tiel der Axt, ja  selbst körperliche  K ran k h e iten , 
die in  ih re r „O rg an sp rach e“ den u n v o llständ igen  u n d  u n v e rs tä n d ­
lichen  R est eines u rsp rü n g lich  sinnvollen  S trebens darste llen , das 
n u n  verlo rengegangen  ist, alle diese u n d  viele andere  K ennzeichen  
einer ech ten  N euros verfallen  geb ieterisch  der fach k u n d ig en  Hilfe 
des P sy ch o th erap eu th en .

M enschliche M öglichkeiten u n d  etw a bloss helfende A nteil­
n ah m e  k önnen  da n ic h t ausreichen . Es b ed arf der kund igen , wohl 
vorbere ite ten  u n d  g eüb ten  H an d h ab u n g  eines geeigneten  In s tru ­
m entes, u n d  etw a die analysische T echn ik  d a rf in  u n se re r G e­
sch ich te  verglichen w erden m it dem  zugesp itz ten  S tab  eines P ro ­
p h e ten , der in u n s ich tb a re  T iefen vo rzudringen  b estim m t u n d  
geeignet ist. N ich t aufs G eradew ohl oder p lan los se tz t der e rfa h ­
rene H elfer ein solches In s tru m e n t an , er lä ss t sich le iten  von dem  
H ilfesuchenden  zu jen e r Stelle, da  die Not begann. Es w ird auch  
der P sy ch o th e rap eu t im m er wieder zu rückgehen  m üssen  bis zur 
Quelle einer Neurose, h äu fig  bis in  die K in d h e it u n d  w ird d o rt die 
verborgenen  tiefen  seelischen U rsachen  u n d  Z usam m en h än g e  au f­
zufinden  tra c h te n .

Is t  es n ic h t au ch  da ein „W under“ , das sich den le tz ten  E r­
k lä ru n g sv ersu ch en  blosser V ern u n ft en tz ieh t, w enn lä n g st V er­
sunkenes, von zielstrebigem  M ühen des H elfers e rre ich t, zu r O ber­
fläche a u f ta u c h t u n d  n u n  d eu tlich  s ic h tb a r  der le tz ten  A ufgabe 
h a r r t ,  die der H elfer suchend  lösen u n d  an reg en  m uss: selber zu­
greifen.

8. Aber m an muss aufs neue selber zupacken. D ass das Eisen 
zum  Schw im m en g eb rach t w urde d u rch  die g lau b en ssta rk e  H and  
des Elisa, w ar ein WTunder. Aber n ic h t m eh r u n d  n ic h t w eniger ist 
es bis zum  h eu tig en  Tage allem al ein W under, ein sch lech terd ings 
unerk lä rlich es W under, w enn ein M ensch eine verlorene Voll­
m a c h t zurückbekom m t.

W ir k önnen  der K ra ft des G eistes G ottes u n d  der V ollm acht 
im  D ienst verlustig  gehen  d u rch  allerlei o ffenbare  u n d  geheim e 
S chu ld  unseres Lebens.

Es h a t  m an ch  einer frü h e r ge istesm äch tig  seinen D ienst tu n
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k önnen  in  P red ig t u n d  Seelsorge, im  b rü d erlich en  G espräch  u n d  
im  beruflichen  D ienst. U nd d a n n  ist irgendetw as gekom m en, etw as 
Schreckliches u n d  U nerw arte tes, etw as, das die W elt u m h e r u n d  die 
M enschen in  der N ähe g a r n ic h t g em erk t haben , aber das m an  
selber wohl weiss.

U nd d a n n  k am  das Schreckliche, dass m a n  n u r  noch  so ta t  
a ls ob, u n d  es w ar doch alles T h ea te r. D as schreck lichste  T h ea te r 
ist das from m e T hea ter.

W enn d a n n  d u rch  die bereitw illige Busse u n d  B eichte und  
d u rch  das seelsorgerliche G espräch  m it einem  e rfah ren en  G o ttes­
m a n n  das Eisen schw im m end g em ach t u n d  die V ollm acht w ieder­
g esch en k t w urde, so is t u n d  bleib t das jedesm al e in  u n e rh ö rte s  
W under der G nade G ottes. Aber ein W under, das W irk lichkeit ist.

Schw im m endes Eisen, das g ib t es w irklich. V erlorene und  
w iedergeschenkte V ollm acht, das g ib t es w irklich.

Aber n u n  soll doch au ch  noch  deu tlich  w erden, dass u n s  die 
g eb ra ten en  T auben  n ic h t in  den M und fliegen, sondern  dass der 
M ensch zupacken  u n d  m it der H an d  zufassen  m uss, u m  das 
schw im m end gew ordene Eisen wieder h e ran - u n d  heraufzuho len .

Die Im pera tive  h ab en  g enau  so wie die Ind ik a tiv e  in  der Hei­
ligen S ch rift ih r  volles G ew icht. D er Im p era tiv  des Z upackens u nd  
E rgreifens w äre se lbstverständ lich  e th isch er Idealism us u n d  ein 
S chlag  ins W asser, w enn n ic h t zuvor der In d ik a tiv  p ass ie rt w äre, 
dass d u rch  G ottes G nade u n d  B arm herz igkeit das E isen zum  
Schw im m en g eb rach t w orden wäre.

So g eh t H and in  H and das R eden G ottes u n d  das A ntw orten  
des M enschen; das T u n  G ottes u n d  das E rgreifen  des M enschen. 
W er es anders sag t, sa g t etw as anderes als w as die S ch rift m eint. 
W ahrlich , G o tt is t der A nfänger u n d  V ollender des G laubens. G o tt 
is t au ch  der A nfänger u n d  Vollender des schw im m enden Eisens. 
Aber der M ensch m uss au ch  seine H ände rü h re n . „K äm pfe den 
guten K am pf des G laubens u n d  ergreife das ewige Leben“ (1. Tim. 
6, 12).

Es waren unvergessliche Stunden, die wir mit Amtsbruder Dannen­baum nach dem Kriege bei Pastoralkonferenzen im Hannoverschen erleb­ten. Denn das, was er uns dort sagte kam von Herzen und ging zu Herzen. Und wenn er uns sagte, dass man auch in der Jugendarbeit nichts anderes brauchte, um die Jugend heranzuziehen und zu halten, als nur die Bibel, so haben wir ihm das ohne weiteres abgenommen. Obgleich wir uns natür­lich auch sagten, dass es leider nicht jedem gegeben ist, das Wort so lebendig zu gestalten, wie gerade ihm. Er tröstete uns dann und meinte, es läge ja gar nicht an ihm. Das Entscheidende täte immer nur der Herr Christus. Und wenn der uns seinen Heiligen Geist zugesagt hätte, dann stände ER auch zu Seinem Wort. Hans Dannenbaum konnte das aus ei­genster Erfahrung bezeugen; hat er doch jahrelang unter sehr schwierigen Verhältnissen in der Berliner Stadtmission gearbeitet.
Wir bringen obigen Aufsatz, der wahrscheinlich schon einigen Amts­brüdern durch andere Zeitschriften, in denen er erschienen ist, bekannt wurde, um zu zeigen, „wie man es auch machen kann“. Nicht, damit wir es nun technisch nachzumachen versuchen, sondern damit uns deutlich
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wird, wie durchscheinend ein so schwieriger Text werden kann. Man mag vielleicht die „Methode“ ablehnen, niemand aber wird bestreiten können, dass uns damit entscheidend Wichtiges gesagt wird. Und vielleicht geschieht es, dass der eine oder andere angeregt wird, einmal so seine Bibel zu lesen und neu auf die „schwierigen“ Worte zu hören. Dann wäre ein grösser Dienst getan.

*

Der Seelsorger.
D er Seelsorger ist T räg er und  ü b e rm ittle r  der B o tschaft von 

der V ergebung. E r h a n d e lt n ic h t in  eigener K ra ft u n d  V ernunft, 
sondern  aus B erufung . D azu m uss er selber im  W ort u n d  in  der 
G em einde w urzeln u n d  aus dem  G lauben  a n  die V ergebung leben. 
E r soll die M enschen n ic h t an  sich, aber er d a rf sie a n  den H errn  
der K irche b inden, indem  er sie zum  W orte fü h r t  u n d  fü r  sie im  
G ebet v e rh a rrt.

W er Seelsorge üb t, m uss wissen, dass er d am it an  einen  be­
sonderen  O rt t r i t t .  Es ist der O rt, der b ildlich gesprochen, zwi­
schen  dem  W orte G ottes u n d  dem  sünd igen  M enschen liegt. Das 
W ort s te h t au f der einen Seite, der S ü n d er au f der an d eren  Seite, 
u n d  n u n  will das W ort h inübergehen , u m  den S ü n d er anzureden . 
D azu bedarf es eines T rägers, eines Ü berm ittlers. D ieser T räg er u n d  
Ü berm ittler, der das W ort a u sric h te t, ist der Seelsorger. In  der 
evangelischen K irche, die die K irche des allgem einen  P rieste rtu m s 
ist, k a n n  jed e rm an n  zum  Seelsorger w erden. M an b ra u c h t n ich t 
P fa rre r  zu sein. Freilich , weil der P fa rre r  von vo rn h ere in  a n  diesem  
O rte der Ü b erm ittlu n g  s te h t, w ird ihm  au ch  in  besonderer, in  vor­
züglicher Weise die Seelsorge ü b e rtra g e n  sein. Aber ob P fa rre r  
oder N ich tp fa rre r, es is t au f alle Fälle  jedesm al ein  besonderer 
S c h ritt  nö tig , u m  diesen O rt der Seelsorge zu beziehen. Seelsorge 
ist d a ru m  tro tz  a llgem einen  P rie s te rtu m s au ch  wieder n ic h t jed er­
m an n s  Sache. Es bedarf dazu einer E rm äch tig u n g  u n d  einer ih r 
en tsp rech en d en  E n tsch liessung , die au f einem  in n e rn  M üssen be­
ru h t. M an t r i t t  aus der Reihe, w enn m an  Seelsorge üb ern im m t. 
Dieses aus-der-R eihe-T reten , dieser besondere S c h ritt, diese Be­
v o llm äch tigung  ist es, die den Seelsorger als Seelsorger c h a ra k te ­
risie ren  u n d  auszeichnen.

W ir n e n n en  diese B evollm ächtigung die Berufung des Seel­
sorgers.

Ob B eru fung  vorliegt oder n ich t, k a n n  von aussen  n ic h t e n t­
schieden w erden. D a rn ach  k a n n  n u r  g e frag t w erden, die A ntw ort 
aber fä llt im  G eheim nis der E n tscheidung  des H eiligen G eistes im 
In n e rn  des M enschen. Aber es g ib t Zeichen der Berufung, Zeichen, 
die den O rt der Seelsorge als solchen k e n n tlich  m achen , u n d  die 
da n ic h t feh len  dürfen , wo w irkliche Seelsorge s ta ttf in d e t.

D as erste  Z eichen lieg t darin , dass m an  ein „Am t“ habe. 
W ieder ist es vor Ä ndern  der P fa rre r, der sich  d ad u rch  als Seel-


